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Einleitung





  Wir schrieben das Jahr 1991. Mein Leben stand kopf. Nach zwei misslungenen Beziehungen hatte ich mich soeben dazu entschieden, in eine eigene Wohnung zu ziehen. Ein schwieriges Unterfangen für mich. Ich lebe nicht gerne alleine, weil ich vor allem die Nächte nicht gerne alleine verbringe. Weit gefehlt, es geht hier nicht um die Nacht zu zweit, sondern vielmehr darum, dass ich mich wohler fühle, wenn jemand Irdisches neben mir ist. In der Nacht werde ich sehr oft mit Anliegen von verstorbenen Personen «zugespamt».




  Das klingt jetzt wahrscheinlich sehr ausserirdisch, ist es aber nicht. Ich liege im Bett und habe Angst vor dem Einschlafen, weil ich kurze Zeit später eh wieder geweckt werde. Das heisst, ich bekomme plötzlich Atemnot, alles fängt an zu vibrieren und dann werde ich aus meinem Körper heraus geschleudert. Meine Landung erfolgt zwar sanft, jedoch in einer anderen Daseins-Ebene. Und dort darf ich den Anliegen Verstorbener zuhören. Selbst bin ich unfähig, bei den Gesprächen zu kontern, weil ich einfach nur Angst verspüre. Irgendwann werde ich dann wieder zurück in meinen Körper katapultiert. Von meiner Umwelt allein gelassen – wer will sich diese Geschichten schon anhören? – stehe ich am nächsten Morgen auf und versuche, mich wie ein normaler Mensch durch den Alltag zu leben.




  So und nun das, ich stand also vor dem für mich sehr einschneidenden, nicht gerade freudigen Entscheid. Ich nahm mir eine eigene Wohnung und stellte mich gewollt oder ungewollt diesem Abenteuer «Ego-Dasein».




  Ob ich mir für meine persönliche Zukunft einen Lebenspartner als Mensch oder Tier wünschte? Sogar diese Antwort, wer mich begleiten würde, stand in den Sternen geschrieben. Immerhin durfte ich aus so viel Urvertrauen schöpfen, dass ich mit vollem Bewusstsein wusste: Diese Antwort war bereits geschrieben.




  Dann trat René in mein Leben. Jung, gross, rebellisch, Jeans und Lederjacke und – einen alten Militärjeep brachte er auch noch mit. Mein Umfeld fing an, mich bei jeder Gelegenheit darüber in Kenntnis zu setzen, wo und wann sie mit dem Reni-Typ, wie er interessanterweise von allen genannt wurde, in Kontakt kamen. Nur mir war das Ganze noch nicht so geheuer.




  Nach einem selbstverschuldeten schlaflosen Wochenende – ich war mit einer Freundin unterwegs gewesen – kam ich an einem Montagmorgen so zerknittert ins Geschäft, dass ich in der Pause zuerst etwas Schokolade und Kaffee als Aufputschmittel an einem Automaten holte. Plötzlich stand René vor mir. Total überrascht liess ich mich das erste Mal von ihm in ein Gespräch verwickeln. Ich fragte sogar nach seinen Ferien, denn ich hatte ihn letzte Woche nie gesehen. Der Grund für seine Abwesenheit war jedoch eine Schulung ausser Haus gewesen.




  Am Abend rief er mich im Geschäft an, um mich einzuladen. Die Telefonistin kam grinsend ins Büro, um mir zu sagen, der Reni-Typ sei in der Leitung und verlange nach dem Fräulein links neben der Zentrale. Mein Chef schmunzelte ebenfalls und zeigte nach oben in Richtung Renés Büro. So lauschten diesem Telefongespräch, unserer ersten Verabredung, mindestens acht Ohren.




  Es war eine kurze Zeit des Genusses, unsere Einstellungen zu einer Beziehung schienen sich nicht zu decken. René erklärte mir, was er alles noch im In- und Ausland erleben wollte und ich erklärte ihm, auf was ich mich in einer Beziehung nicht mehr einlassen würde. So trennten wir uns in gegenseitigem Einvernehmen um 3 Uhr nachts. Am nächsten Morgen stieg ich aufs Pferd und heulte drauflos. Ich ärgerte mich anhaltend darüber, dass mir dieser Typ nach so kurzer Zeit einschneidend wichtig war und ich dies mit einer so grossen Intensität spürte, als nähme man mir jetzt etwas weg, das ich schon sehr, sehr lange kannte.




  Na ja, es dauerte zwei Tage, bis das Telefon erneut klingelte und der Reni-Typ mich zum Mittagessen einladen wollte. Ich sagte ab. Heute nicht. Es ginge, frühestens, morgen.




  Inzwischen sind über 20 Jahre vergangen. Dem Jeep folgten noch weitere alte, laute, verrückte Fahrzeuge und – das Pferd der Pferde – AMACORD!




  Anfang




  Gerade stieg ich aus dem Sattel, als mich die Vorbesitzerin von Amacord lange ansah, um dann aus tiefstem Herzen zu sagen: «So möchte ich dieses Pferd auch einmal reiten!»




  Ich sah erstaunt zurück und fragte mich insgeheim, was jetzt daran so speziell gewesen war? Erst später durfte ich meine Erfahrungen machen, warum es alles andere als selbstverständlich war, die Liebe, das Vertrauen und den Goodwill dieses Pferdes empfangen zu dürfen. Ja, ich fühlte mich von der ersten Sekunde an in seinem Sattel zuhause. Ja, ich spürte das Temperament, welches ihn auch als ehemaliges Rennpferd auszeichnete. Und ja, ich erlebte die wohlgesinnte, offene, starke, selbstbewusste Art, welche seinen Charakter so unbeschreiblich einzigartig machte.




  So sah ich Amacord das erste Mal bewusst in seine dunklen, ruhigen und doch immer schelmisch funkelnden Augen und versank in der Tiefe seines Wesens. Die grosse Liebe zwischen zwei unterschiedlichen Lebewesen folgte ihrem eigenen Lauf.




  Auf Achse




  1998, inzwischen waren René und ich verheiratet, ich hatte einen guten Job, indem ich mich sehr wohl fühlte und unsere junge Hündin Paquita bereicherte ebenfalls unser Dasein. Und doch sehnte ich mich nach einer Auszeit. Ich benötigte dringend Luft, um einiges für mich zu klären: Wie sollte die weitere Zukunft eigentlich aussehen?




  Obwohl ich neue Gegebenheiten, egal ob lustig oder traurig, immer mit viel Gottvertrauen annahm und auch hinter jeder Niederlage einen positiven Sinn sehen konnte, wurde ich unruhig, suchte nach Antworten und Klarheit für meine nähere Zukunft. Im Trubel des Alltags fand ich beides nicht.




  So entschied ich über Pfingsten, Amacord zu satteln und loszureiten – auf der Suche nach Schlüsselerlebnissen und Antworten sowie um zu lernen, eigene Grenzen zu überwinden.




   




  Pfingsten 1998




  Dieser Text ist meinem Mann gewidmet, der trotz einer absolut schwierigen, chaotischen Zeit zu mir hielt und mich den Weg zu mir selbst finden liess.




   




  Donnerstag, 28.5.98




  Amacord war gewaschen und frisiert. Danach Marschrunde mit Paquita. Amacord machte sein übliches Spielchen: An mir vorbei traben, stoppen, fressen, an mir vorbei traben, stoppen, fressen ... Eigentlich war somit beiden gedient. Amacord kam zum Fressen und ich konnte in meinem Tempo und ohne Unterbruch vorwärts marschieren. Wieder retour im Stall musste Paquita natürlich bereits wieder vom für morgen bereitgestellten Futter von Amacord naschen.




   




  Freitag, 29.5.98




  Tag der Abreise: Amacord sah mich fragend an, als ich am frühen Morgen erschien, ihm den Futterkübel vor die Nase setzte und neben ihm das ganze Gepäck aufstapelte. Um 8 Uhr konnten wir starten. Eigentlich war ich überrascht, dass ich immer noch so ruhig und zuversichtlich an dieses Unternehmen heranging. Sogar mein jüngster Bruder hatte bezüglich meinem Orientierungssinn witzelnd gemeint, er hätte nicht gedacht, dass sie mich so einfach los werden würden ... Irgendwie war ich einfach davon überzeugt, dass Amacord und ich es schaffen würden.




  Tatsächlich fanden wir die Wege! Erst im Embracher Wald, dem ohnehin fürchterlichsten Wald, den ich kenne, standen wir vor dem ersten Problemchen. Auf einem überwucherten, steil abfallenden Pfad lag quer über unseren Weg ein riesiger Baum. Umgehen konnten wir ihn nicht, da es links vom Baumstamm fast senkrecht hinunter und rechts dafür steil nach oben ging. Darüber springen konnten wir nicht, weil Amacord ansonsten samt Gepäck am Baum hängen geblieben wäre. Umkehren konnten wir ebenfalls nicht ... Somit mussten wir den Weg im Rückwärtsgang nach oben antreten. Ich wusste, dass dieses Unterfangen blindes Vertrauen von meinem Pferd voraussetzte. Amacord schritt, ohne zu zögern, aufgrund meiner Zeichen retour. Irgendwo schafften wir es zu wenden und gelangten schlussendlich wieder an den Ausgangspunkt.




  So, nun musste ich die Karte vollumfänglich selbst in die Hand nehmen. René und seine für uns eingezeichneten Wege – nicht einmal ein umgekippter Baum war darauf zu erkennen! Auf meinem selbstgewählten Weg gab es keine liegenden Bäume – dafür eine Treppe. Ich lief neben Amacord her, sagte nur: «Amacord pass auf.» Und los gings über die Stufen hinab. In Embrach angekommen, gab es saftige Weiden für Amacord und ein feines Mittagessen für Reni.




  Nach knapp zwei Stunden waren wir erneut unterwegs. Frech verbesserte ich Renés eingezeichnete Route und durchquerte die Wälder, anstatt den sicheren Wald-rändern zu folgen. Erst als wir in Neftenbach aus dem Wald kamen, wurde ich unsicher. So ritten wir den nächsten Hof Taggenberg an und danach den Oberradhof. Total vertieft ins Wege abzählen, bemerkte ich gar nicht, dass ein Autofahrer extra ausgestiegen war, um uns zu helfen. «Wissen Sie nicht, wo sie stehen?», fragte der freundliche Mann. «Halte ich die Karte so falsch in den Händen, dass sie mir das ansehen?», fragte ich zurück. Er lachte: «Nein, aber ich habe sie schon auf dem letzten Hof in alle Richtungen reiten sehen.» Er bestätigte mir meine inzwischen erlangte Vermutung, in welche Richtung wir zu reiten hatten, und zeigte mir einen neuen Weg über eine Autobahn, welche auf der Karte noch gar nicht existierte.




  Auf der Autobahnbrücke liess ich Amacord alleine stehen, um ein Foto zu knipsen. Er sah unterdessen gelassen über die Brücke hinunter. Vor Oberohringen stellte ich fest, dass die dicken schwarzen Linien auf meiner Karte die Eisenbahn kennzeichneten.




  Nachdem wir das Industriegebiet durchquert hatten, führte unser Weg durch eine traumhaft malerische Landschaft. Ich vergas das Heute und das Morgen und träumte gedankenverloren vor mich hin: in der einen Hand die Landkarte, in der anderen Hand das Fantafläschchen, die Zügel hingen irgendwo lose über Amacords Hals. Mit dem Hund, der hinter dem Gehöft, welches wir gerade passierten, bellend hervorgeschossen kam, hatte ich natürlich nicht gerechnet! Doch meine «Lebensversicherung Amacord» liess mich nicht im Stich. Er trottete unbeirrt weiter.




  Ich war stolzes Mitglied unseres Zweierteams und schätzte mich sehr glücklich, so einen Kameraden an meiner Seite wissen zu dürfen. Während mir noch der Schreck in den Knochen sass, liess sich Amacord durch nichts aus der Ruhe bringen.




  Irgendwo überquerten wir dann die Eisenbahn. Natürlich wollte es der Zufall, dass wir genau in der Mitte der Eisenbahnbrücke standen, als der Zug untendurch brauste. In Reutlingen nahmen wir die Unterführung, um auf die andere Seite der Auto- und Eisenbahn zu gelangen. Vor lauter im Kreislaufen wusste ich natürlich nicht mehr, in welcher Richtung Seuzach und in welcher Stadel lagen. Mit dem Kompass, dem ich natürlich nicht glaubte, in der einen Hand und der Karte in der anderen fragte ich den nächsten Velofahrer. Er gab uns freundlich Auskunft, seiner Mimik an entnahm ich, dass ihn mein «Kompass-zur-Zierde» irritierte. Ich ärgerte mich über mich selbst, doch kurz darauf stellte ich fest, dass es noch schlimmere Kartenleser wie mich gab. Zwei Frauen mit Hund hielten mich an, um Amacord zu bewundern. Nach anfänglich neugierigen Fragen fingen sie an, eifrig zu diskutieren, welcher Weg nach Rickenbach nun der schönste für uns sei. Meine Landkarte war ich los ... Doch trotz wichtigem Kartenstudieren wurden sich die beiden nicht einig. Die eine Frau erfand kurzerhand tatsächlich einen «Weg» quer durch den Rebberg. Ich dachte für mich: «Einfach nicht zuhören, freundlich bedanken und weiterreiten.» Nach Schnittmustertechnik Karten lesen und Wege erfinden, konnte ich auch selbst. Am Rebberg entlang wollte Amacord, wie schon so oft, wieder Gas geben. Diesmal gab ich seinem Drang nach. Ich sagte nur: «Wenn du willst ...» – und fort waren wir. Kurz vor Rickenbach, nach knapp acht Stunden reiner Reitzeit, nahm ich das Gewicht dann nochmals kurz aus dem Sattel. Ich konnte Amacord gerade noch bremsen, bevor er in den Renngalopp verfiel. Woher nahm er jetzt wohl noch so viel Power? Im Stall angekommen, zog er eine richtige Show ab, dass die erste Bemerkung des Stallbesitzers mich eigentlich nicht überraschte: «Ich wusste nicht, dass sie mit einem Hengst kommen.»




  Nachdem ich Amacord mit Essigwasser abgewaschen und seine Beine gekühlt hatte, erschienen René und Paquita mit Jeep. Amacord bekam sein Futter von Daheim und schien, bereits total zufrieden mit sich und der Welt, seine Gastboxe zu geniessen. Nach einem feinen Nachtessen fuhren René, Paquita und ich mit dem alten Militärjeep in die Höhe und schlugen unser Nachtlager am Rande eines Rebberges auf. Zum Jeep passend übernachteten wir auch unter zusammengeknüpften Militärblachen. Paquita durfte den Wachhund spielen. Irgendwann in der Nacht kam sie dann ins Zelt gekrochen und machte René den Platz streitig.




   




  Samstag, 30.5.98




  Am Morgen fuhren René und Paquita wieder heimwärts. Amacord und ich nahmen den nächsten Reisetag in Angriff. Wir ritten durch ein traumhaftes Gebiet. Das Wetter war wärmer, aber immer noch angenehm.




  Oberhalb von Islikon rannten uns neugierige Kühe hinterher. In Reih und Glied, wie die Soldaten, stellten sie sich am Ende des Zaunes auf. Amacord interessierte sich für das saftige Gras und liess sich von den Kühen nicht beeindrucken. Kurz darauf kamen wir wieder in den Wald. Trotz der angenehmen Kühle wäre uns ein Brunnen oder ein sonstiges Gewässer gelegen gekommen. Doch wir konnten unsere Köpfe verdrehen wie wir wollten, einen Brunnen konnten wir nirgendwo sichten. Als wir im nächsten Weiler eintrafen, fanden wir dafür tatsächlich hintereinander drei Brunnen. Doch es war wie verhext. Jeder einzelne war mit einem Schild versehen, auf dem stand: «Kein Trinkwasser!» Dass es so etwas in unserer Schweiz überhaupt noch gab! Unserer Empörung Luft zu lassen, half uns leider auch nicht weiter.




  Wieder einmal war es Amacords Ausstrahlung, welche uns aus der Patsche half. Ein Mann kam spontan auf uns zu und stellte erstaunt fest: «Fast unglaublich, dass dies möglich ist: ein Vollblüter unter dem Westernsattel. Und so wie ihr ausschaut, seid ihr nicht erst seit einer Stunde unterwegs. Kann ich euch helfen?» Auf unsere Bitte hin nach einem Schluck Trinkwasser führte er uns zu seinem Stall.




  Er habe auch Vollblüter, erzählte der Mann uns. Doch leider könne er von solchen Ritten nur träumen. Seine «Galopper» seien für solche Unterfangen zu nervös. So waren wir bald in ein angeregtes Gespräch verwickelt. Nebst dem Wassertrinken durfte Amacord auch noch etwas weiden, während mir die Frau des Hauses stolz den modernen Stall präsentierte.




  Nach kurzer Rast gings weiter, dem letzten Aufstieg über den Schneitberg Richtung Elgg entgegen. Verunsichert fragte ich mich, ob diese Grasnarbe wohl wirklich dem eingezeichneten Weg auf der Karte entsprach? Amacord sah nach links und rechts, ganz nach dem Motto: «Falls die da oben wieder einmal nicht weiss, wo wir stehen, muss ich mich wenigstens zurecht finden.»




  Anscheinend hatte ich die Karte doch richtig gelesen – wir kamen auf der Elgger Seite an. Doch dort endeten die Wege erneut – zumindest auf meiner Karte. So fragte ich eine Frau in einem Schrebergarten nach dem richtigen Weg nach Elgg. «Sie sind in Elgg», war ihre erstaunte Antwort. Der Ortsteil Giessental war unser Ziel.




  Bei meiner Freundin angekommen, durfte Amacord sofort auf die Weide. Zu seiner Freude war dort auch der Freundin ihr Muli Cäsar. Amacord erholte sich wieder einmal kaum vor Freude. Schon witzig, dass Amacord die schönste Vollblutstute «nicht mit dem Hinterteil anschaute», ein Muli jedoch sein Herz sofort zum Hüpfen brachte. Er hatte auch sofort das Gefühl, für die Herde (zwei Ponys und Cäsar) verantwortlich zu sein und liess seine Schützlinge auf der Nebenweide nicht mehr aus den Augen. Vor lauter «Theater», als die drei hinter den Bäumen verschwanden, warf er beinahe den Vater des Stallbesitzers um. Als René mit dem Futter kam, war die Welt für Amacord wieder in Ordnung. Meine Freundin und ich gingen noch mit Cäsar laufen. Er benahm sich hervorragend. Sie erzählte mir, dass er zurzeit eine unmögliche Phase hatte und zwischendurch wegen einem Fahrrad oder sonst einer Banalität mit voller Kraft davon stürmen konnte. Wir sassen in dieser Nacht noch lange unter der Pergola bei unseren Freunden. Wie schon so oft konnten wir Frauen ohne Unterbruch über Gott und die Welt diskutieren. Trotz der Hitze, welche der Nachmittag noch gebracht hatte, war von Müdigkeit keine Spur vorhanden.




   




  Sonntag, 31.5.98




  An diesem Morgen studierten wir Frauen für den Heimweg die Karte. Die Männer waren an dummen Sprüchen nicht verlegen. Aber was solls. Wir hatten doch den Weg bis Elgg gefunden, so würden wir sicher auch das nächste Ziel erreichen. Nach einem reichhaltigen Frühstück ging es wieder ans Packen. Bei dem Stallbesitzerpaar gab es noch einen Abschiedstrunk – fast zu schön, um schon zu gehen. Doch wir hatten an diesem Tag noch viel vor uns.




  Meine Freundin begleitete uns ein Stück mit dem Roller. Natürlich konnten wir nicht einfach so Abschied nehmen und quasselten erneut eine ganze Weile. Ich vertraute ihr meinen eigentlichen Grund für diesen Ritt an. Ihre Worte sagten im Moment nicht viel aus, doch entsprachen sie der Realität: «Versuche nichts zu erzwingen. Wenn die Zeit da ist, bekommst du auch die Antwort.» So trennten sich unsere Wege.




  Als Amacord und ich den nächsten Wald in Angriff nahmen, merkte ich schon zu Beginn, dass die Wege nicht ganz mit meiner Karte übereinstimmten. Es sah so aus, als hätte man hier viele Änderungen vorgenommen. Ich liess mich davon nicht beeindrucken und fing an, Distanzen zu schätzen, die Streckenlängen überprüfte ich mit Berechnungen über das Reittempo, um danach auf der Karte nachzusehen, ob dieser oder jener Weg darauf bereits existierte.




  So fanden wir dann auch den verhängnisvollen Abstieg – man konnte ihn kaum anders nennen. Anfangs sah es nach einem schönen, weichen Wanderweg aus, welcher dann plötzlich wahnsinnig steil abfiel. Amacord und ich rutschten nebeneinander fast auf dem Hintern dieses Tal hinunter! Und schlussendlich standen wir vor einem Weidedraht.




  Wir versuchten, uns bis an sein Ende entlang zu tas-ten. Irgendwo musste dieser Sch...draht doch enden! Das Ende kam tatsächlich, jedoch nicht jenes vom Draht ... Wir blieben im Dickicht stecken. Weder nach links konnten wir ausweichen, denn dort war der Draht, und auch nicht nach rechts, denn hier war der steile, rutschige Hang und um uns herum gabs nichts als Gestrüpp.




  Amacord sah mich mit seinen dunklen, ruhigen Augen an. Von Angst keine Spur. Für das hatte er wohl schon zu viele unmögliche Situationen mit mir durchgestanden, um sich von so einem «Pfadfinder-Reni-Missgeschick» beeindrucken zu lassen. Ich entschloss, den Draht kurzerhand abzuhängen, was auch problemlos gelang. Mit einer Hand am Strom kitzelte es. Ich empfand die Stromstösse nicht als sonderlich dramatisch. Danach deckte ich den Draht mit dem Reitmantel ab, damit Amacord darüber steigen konnte. Er folgte meiner Aufforderung ohne zu zögern.




  Mit einer so starken Stromübertragung durch die Hufeisen hatte ich jedoch nicht gerechnet. Amacord erwischte einen derartigen Stromstoss, dass er erschrocken zur Seite hüpfte und dabei im Draht hängen blieb. Dort stand er nun – bis zum nächsten Stromstoss. Dann hüpfte er nach vorne, der Draht blieb an ihm hängen. Danach drehte er sich um 180 Grad, der Draht wollte immer noch nicht fort. Als es ihm zu dumm wurde, stürmte er die nicht minder steile Weide hinunter – mit mir im Schlepptau, weil ich immer noch den einen Zügel in der Hand hielt. Ich folgte den 500 Kilos unfreiwillig wie ein Tiefflieger, bis mir einfiel, dass Amacord spätestens mit dem Reissen des Drahtes einen Vollstopp machen würde. Ich liess den Zügel los ... Als ich aufstand, sah ich, dass meine schwere Gurtschnalle weg war. Mit einer solchen Wucht war ich auf den Bauch gefallen. Ausserdem glich ich einem dreijährigen «Schnösel»: total verdreckt und von oben bis unten mit Schrammen übersät.




  Doch für dieses Problemchen blieb im Moment keine Zeit, denn das wahre Problem kam erst auf uns zu. Amacord war, wie vermutet, stehengeblieben. Es interessierte ihn keinen Deut, was soeben geschehen war, denn vor ihm lag eine riesige Weide mit saftigem Gras.




  Im gleichen Augenblick sah ich, wie eine Rinderherde in wildem Galopp einen weiten Bogen um Amacord zog und den Hang hinauf stürmte. Ich rannte auf direktem Weg nach oben und versuchte verzweifelt, den Draht zusammenzuhängen. Was natürlich unmöglich war! Jedes Mal, wenn ich die beiden Enden zusammenhielt, kam ein solcher Stromstoss, dass ich alles fallen lassen musste. Ich gab auf. Die Rinder standen nun auf meiner Höhe, aber sicher hundert Meter von mir entfernt in der anderen Ecke der Weide. Plötzlich sah ich, wie ein Rind auf dem unteren Weg hinauf gerast kam. Es musste, meinen Befürchtungen nach, am unteren Ende der Weide den Zaun durchbrochen haben.




  Mit voller Geschwindigkeit rammte es nun auf Höhe seiner Kollegen erneut den Draht, welcher natürlich somit zum dritten Mal innert höchstens zwei Minuten sofort riss und was die ganze Meute erneut in Panik versetzte. Ich konnte nur dumm zusehen, wie die gesamte Rinderherde an der Stelle, an der ich den Draht einmal fein säuberlich abgehängt hatte, in den Wald verschwand.




  Nun standen wir da, Amacord und ich. Kein Mensch war zu sehen, kein Schwein interessierte sich für uns. Ich nahm das Handy aus der Tasche und stellte Renés Nummer ein, kam jedoch nicht weit mit dem Erzählen, als ich einen Bauern auf mich zu stapfen sah.




  Im ersten Moment dachte ich, er würde mich in der Luft zerreissen, doch weit gefehlt: Seine Frau hätte mich fast in der Luft zerrissen! Er hingegen nahm die Situation gelassen. Nach einer langatmigen Entschuldigung verrauchte auch der Zorn seiner Frau ein wenig.




  Selbstverständlich bot ich an, beim Reparieren des Zaunes zu helfen. Der Bauer zeigte mir einen Anbindering für Amacord, welcher immer noch absolut zufrieden mit sich und der Welt neben mir stand. Auch der elektrische Draht, welcher nun keine zwanzig Zentimeter vor seiner Nase vorbeiführte, veränderte nicht seinen Gemütszustand.




  Nachdem der Zaun wieder instand gestellt, Amacords Bein mit Wasser gekühlt und die Wunde gereinigt war, traf der Tierarzt ein. Er war überrascht, wie gut in Form Amacord mit seinen gut sechzehn Jahren war und meinte: «Dieses Pferd wird alt. Sie werden noch lange Freude an ihm haben.»




  Nach gründlicher Begutachtung, frisch desinfiziert und mit einer verpassten Spritze ins Hinterteil hätten wir eigentlich unseren Weg fortsetzen können. Doch wie aus heiterem Himmel setzte nun ein massiver Hagelschauer ein. Der Bauer bot uns seinen Rinderstall als Unterstand an. Was sollte er auch sonst mit einem leeren Stall? Seine Rinder war er ja schliesslich losgeworden. Dank uns! Statt sich zu beklagen, bewirtete er uns auch noch sehr freundlich. Amacord erhielt einen grossen Haufen Heu und ich einen starken Kaffee. Wie ich im Nachhinein erfuhr, fanden sich die vom Schock gezeichneten Rinder erst am nächsten Tag wieder zu Hause ein.




  Endlich konnten wir unseren Ritt fortsetzen Richtung Eschenberg. Wieder im Wald angelangt, fühlten wir uns richtig heimisch. Es roch nach Wildschweinen. Gesehen hatten wir jedoch keine. Auf die Karte schien wieder Verlass zu sein. Keine neuen Wege, keine Steilhänge, keine Aufregung ... richtig langweilig.




  Als wir uns dem schönen Aussichtspunkt Bruderholz näherten, setzte wieder Hagel ein. Es gelang uns gerade noch rechtzeitig, unter ein grosses Scheunendach ins Trockene zu flüchten. Dort studierten wir wieder die Karte. Ja, ganz richtig gelesen: «wir». Amacord war sehr hilfsbereit. Er musste ständig seine Nase hinein stecken und die Karte mit Rüebli und sonstigem Grünzeug vollsabbern. Schliesslich nahm ich das Handy hervor und rief nochmals René an, um ihm unseren Standort bekannt zu geben. Ich konnte gerade noch sagen, dass ich eventuell versuchen werde, eine Übernachtungsmöglichkeit für uns zu finden. Worauf ich die Antwort bekam: «Mach, was du für richtig hältst.» Mit diesen Worten verabschiedete sich nicht nur René, sondern auch der Akku des Handys. Was für mich bedeutete, dass ich ab sofort ohne jegliche Verbindung zur Aussenwelt mitten in einem riesigen, mir fremden Wald stand. Die Hoffnung, Unterstützung von Drittpersonen zu bekommen, war damit schnell zunichte. Welches normale Lebewesen sollte sich auch freiwillig bei diesem Sauwetter auf dem Eschenberg aufhalten? Am besten noch mit irgendwelchen Samariterambitionen versehen, um zwei Vollblutchaoten, welche im Wald umherirrten, mit Rat und Tat zur Seite zu stehen? Nichtsdestotrotz: Mit den Worten «der Weg ist das Ziel» nahmen wir den Abstieg in Angriff.
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